Die grauen Busse kommen nach Stetten

Die Heil- und Pflegeanstalt für Schwachsinnige und Epileptische Stetten wurde während der Zeit des Nationalsozialismus von drei Personen geleitet: dem Verwalter Ebinger, der überzeugter Nationalsozialist und stellvertretender Ortsgruppenleiter der NSDAP in Stetten war, dem Arzt Dr. Gmelin und dem Pfarrer Ludwig Schlaich, die beiden letzteren überzeugte konservative Nationalisten. Als der Krieg begann, wurden Gmelin und 
Schlaich sofort Soldaten, sie waren also in den kommenden Jahren nur hin und wieder in Stetten.

So waren sie auch nicht da, als die Meldebogen aus Berlin eintrafen, in denen die Behinderten beurteilt werden sollten. Der 80jährige Vater von Dr. Gmelin füllte die Bogen eher oberflächlich aus – auf Grund dieser Angaben kamen später die Transportlisten zustande.

Am 30. August wird vom württembergischen Ministerium die Verlegung von 150 Stettenern Bewohnern angeordnet. Die Verantwortlichen in Stetten wissen, was dies bedeutet und legen in Stuttgart Widerspruch ein, erreichen allerdings nur, dass sie die Listen nochmals überprüfen dürfen. 
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Am 10. September fahren dann die ersten feldgrau gestrichenen Busse in Stetten vor, um 75 Bewohner abzuholen. Die Leitung ist entsetzt über die Liste und verhandelt mit den Busbegleitern: Unentbehrliche Arbeiter, Kriegsverletzte, Verwandte von maßgebenden Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, Altersdemenz und Leistungen vor der Erkrankung oder geringe Schädigung der geistigen Fähigkeiten werden als Begründungen vorgebracht und zum Teil anerkannt. Die von der Liste Gestrichenen werden allerdings durch andere Behinderte ersetzt. Unter den Bewohnern der Anstalt breitet sich Todesangst aus. Bei den Transporten kommt es zu tumultartigen und ent-

setzlichen Szenen, die Bewohner wehren sich zum Teil mit all ihren Kräften. 
Sowohl den Mitarbeitern von Stetten als auch den Patienten und den Angehörigen wird gesagt, es ginge lediglich um eine Verlegung. Tatsächlich gibt es diese Verlegungen, aber sie sind kurzfristig und dienen nur der Täuschung. Die 3 ersten Transporte finden innerhalb einer Woche im September 1940 statt.


Nach wenigen Tagen kommen in Stetten Nachfragen von Angehörigen an, warum denn der Verwandte so plötzlich gestorben sei. Nun wird auch dem Letzten klar, was vor sich geht. 

Manche Angehörigen holen ihre Verwandten ab, um sie zu schützen, andere lassen sie dort. Manche haben keine Angehörigen.

In Stetten selbst ist die Verzweiflung unter den Behinderten groß, einige fliehen, andere versuchen sich zu verstecken, wenn die Busse kommen.

Der Leiter der Anstalt Stetten erreicht beim vierten Transport im Oktober, dass die Busse wieder leer zurückfahren. Ihm wird eine ärztliche Überprüfung der auf der Liste stehenden Bewohner zugesagt. Aber wie sieht diese Prüfung aus?
Die Ärzte lassen sich in zweieinhalb Stunden 
199 Kranke vorführen, nehmen sich also im Durchschnitt kaum eine Minute für den einzelnen Zeit, um das Urteil über Leben und Tod zu fällen.

Unter den 199, die an diesem Tag „untersucht“ werden, gehört auch der Behinderte St. aus der Zweiganstalt Hangweide. Ein Mitarbeiter erinnert sich:

„Die erste Frage lautete, wo Europa liegt. Und beim St. lief halt’s Göschle den ganzen Tag, der hat sich net lang überlegt, was er sagt. Ganz schnell sagt er, Europa, om Himmels wille, da muaß m’r nach Amerika ond no weit’r, dann kommt m’r nach Europa. Beim St. war’s so, dass seine Eltern nach Amerika ausgewandert sind und das ist ihm halt gerade in den Kopf gekommen. Derjenige, der die Frage gestellt hatte, schüttelte den Kopf und frug St., was vollschlank sei. Ja, wenn d’r Hals dicker isch als d’r Fuaß, hat mein St. geantwortet. Dann schüttelte der Untersuchende den Kopf und sagte: Vollidiot. Und beim nächsten Transport war der St. dabei.“

Trotz aller Bemühungen finden im November 1940 die letzten drei Transporte statt. Es sterben insgesamt über 300 Männer, Frauen und Kinder aus der Anstalt Stetten.
